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ing two slightly different shades of sepia. I do 
not wish to imply that the editor holds fast to 
the tests of handwriting and shades-^he is any- 
thing but dogmatic. Bnt these are practically 
the only tests applied and they do not leave ns 
satisfied. The result is largely negative, or at 
best, with few exceptions, mere probability, 
whereas it would seem that there is a psy- 
chology back of all these marks and deletions 
to be fonnd in the character of James I, and in 
the custom and practices of the Master of the 
Bevels dnring his reign. We do know that 
James was strictly averse to profanity on the 
stage, and that he was particularly jealous of 
all political allusions that in any way reflected 
on kingship, which was not next to divinity, it 
was itself divine. In 1605 Gowry had been 
forbidden for political reasons, and the authors 
of Eastward Ho! got themselves into prison for 
certain flings at James and his carpet-bag 
Scotch knights. Following upon these incidents 
the authority of the Master of the Bevels was 
greatly increased, and as the censor of the stage 
has always been the instrument of the throne, 
we may feel fairly confident that more of the 
deletions in The Second Maid's Tragedy were 
the direct work of Buc than the editor has 
ascribed to him. Except where the handwriting 
definitely proves the corrector to be other than 
the censor (as in the case of the excised redun- 
dant passages, the alterations made to preserve 
the coherence, and a few others) I am inclined 
to think that, in the first instance, Buc marked 
or deleted certain expletives and the more vio- 
lent attacks on the Tyrant, as his master King 
James would have desired him to do. The M9. 
then went back to the author who possibly made 
additional alterations in keeping with those of 
the censor, and others to reestablish connections. 
If proofs for these conjectures are demanded, 
we should have to take refuge in the editor's 
stronghold. 

Watsoüt Nicholson. 

London, England. 



FAUSTMISZELLEN 

I. Angeraucht Papier und einiges mehr, 
"Urfaust" 1. Scene. 

Ich habe mir die oft besprochenen Worte 
immer in folgender Weise erklärt. In den Bü- 
chern bis oben an die Decke hin — also nicht nur 
in den unten, am nächsten zurhand stehenden und 
am meisten gebrauchten — stecken überall die Le- 
sezeichen, regelrechte Zackenreihen bildend : das 
und nichts anderes, nennt man besteckt. Es deutet 
darauf hin, welch ungeheure Büchermassen Faust 
schon bewältigt hat. Und dass diese Papierstrei- 
fen angeräuchert sind, zeigt, wie viele Jahre die 
Studien schon absorbiert haben : seine besten 
Jahre, wo er die Schönheiten der Natur und das 
Leben mit seinem heissen Pulsschlag hätte ge- 
messen sollen, statt über den Schmökern zu brü- 
ten. Die Papierstreifen sind natürlich nur soweit 
angeräuchert als sie aus den Büchern heraussehen : 
Jeder Besucher alter Bibliotheken kennt Bei- 
spiele, wo diese Zettel, soweit sie im Buche 
stecken, ihre ursprüngliche Beinheit und Farbe 
unverändert behalten haben und darüber hinaus 
fast schwarz geworden sind. — Grammatisch steht 
der Deutung, die ich mir schon vor Jahren zu- 
rechtgelegt habe, und an der ich noch immer fest- 
halte, nichts im Wege — auch wenn man sie, was 
nirgends so wenig Berechtigung als im Urfaust 
hat, mit strengen Augen ansieht. Prüfen wir sie 
im Zusammenhange des ganzen Abschnitts : 

45 Weh 1 steck ich in dem Kerker noch 

Verfluchtes dumpfes Mauerloch 

Wo selbst das liebe Himmels Licht 

Trüb durch gemahlte Scheiben bricht. 

Beschränkt von all dem Bücherhaufl 
50 Den Würmer nagen, Staub bedekt 

Und bis ans hohe Gewölb hinauf 

Mit angeraucht Papier besteckt 

Mit Gläsern Büchsen rings bestellt 

Mit Instrumenten vollgepropft, 
55 Uhrväter Hausrath drein gestopft, 

Das ist deine Welt, das heisst eine Welt I 

Die Interpunktion ist so, wie wir sie aus dieser 
Periode der Literatur und Goethes kennen. Von 
der in den Drucken angebrachten haben wir grund- 
sätzlich abzusehen : Goethe wusste ja selbst nicht 
mehr genau, wie er seine Verse konstruieren 
sollte. — Worauf bezieht sich also Beschränkt usw.? 
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Auf Kerker und Mauerloch oder auf Him- 
mels Lieht? Beide Beziehungen sind möglich, 
und es ist nicht einzusehen, wie man aus besser 
fundierten Gründen als rein subjektivem Gefühl 
eine davon vorziehen kann. Das Simmeis Lieht 
ist beschränJct, kann nicht das ganze Gemach 
erfüllen, weil die Bepositorien, mit Büchern voll- 
gestellt, die Schränke und Tische mit Gläsern, 
Büchsen und Instrumenten vollgepropft, und an- 
deres Kram so viel Baum einnehmen, dass das 
Zimmer dunkel wird. Wäre diese Auffassung 
richtig, dann würde also das Trüb in den Versen 
49-55 erklärt, und gemahlte Scheiben lediglich 
Ergänzung der Angabe In einem hochgewölbten 
engen gothischen Zimmer sein. An diesen Schei- 
ben war ja doch auch nichts auszusetzen. Der 
Punkt vor Beschränkt hat natürlich geradeso- 
wenig zu sagen wie das Komma vor Das ist deine 
Welt. — Bezieht man dagegen Beschränkt auf 
Kerker und Mauerloch — wobei es einerlei ist, ob 
man wo an das erste oder zweite "Wort anschlie3St 
— dann liefern die Verse 49-55 einfach eine Be- 
schreibung der Lokalität. Irrelevant ist die Un- 
sicherheit aber für die Auffassung der Verse 49- 
52 in sich. Der erste Zusatz su Bücherhauff, 
die Worte Den Würmer nagen, kann kaum als 
vollwertiger Relativsatz angesprochen werden : 
er ersetzt ein * würmerbenagt ' oder ' von Wür- 
mern benagt' nach Analogie des biblischen 
Schätze, die Motten und Rost zerfressen. Darum 
wird Staub bedekt schon mehr als Nominativ des 
Participiums und als ein Wort empfunden, wo- 
zu die Schreibung in zwei durchaus nicht im 
Widerspruch steht ; und ihm parallel geht dann 
ein 'papierbesteckt,' nur wegen des hinzutreten- 
den Adjektivs in mit angeraucht Papier besteckt 
auseinandergezogen. 

Wem diese Erklärung nicht zusagt, der mag 
einfach Staub bedekt als noch voll vom Belativum 
Den abhängig ansehen, aber für den folgenden 
Vers ein Subjekt herausziehen : ein Vorgang, der 
ja doch in dem populären, naturwüchsigen, unent- 
wickelten Stil, wie er der Epoche eigen war, 
durchaus nichts ungewöhnliches ist. Der Satz 
Mit Gläsern, Büchsen rings bestellt . . . geht dann 
wieder dem Beschränkt . . . parallel, die Paren- 
these umfasst also die Verse 50-52. Wie lose 
die Konstruktion in solchen Fällen wie diesem 
hier werden kann, dafür noch zwei Beispiele. 
Das eine aus dem vorhergehenden Abschnitt : 



O sähst du voller Mondenschein 
Zum lezten mal auf meine Fein 
Den ich so manche Mitternacht 
An diesem Pult heran gewacht. 
Dann über Bücher und Papier 
Trübseelger Freund erschienst du mir. 

Das andere aus dem Trauergesang nach Eupho- 
rions Sturz : 

Ach 1 zum Erdenglück geboren, 
Hoher Ahnen, grosser Kraft, 
Leider ! früh dir selbst verloren, 
Jugendblüthe weggerafft. 
Scharfer Blick die Welt zu schauen, 
Mitsinn jedem Herzensdrang, 
Liebesgluth der besten Frauen 
Und ein eigenster Gesang. 

Wenn es sich nicht um eine Bibliothek, son- 
dern um ein Archiv handelte, wenn es ' Akten- 
hauf ' statt Bücherhauff hiesse, dann hätte ich 
eine andere gute Erklärung parat. Der Inhalt 
von einzelnen Aktenfaszikeln oder von ganzen 
Aktenbündeln, wofern sie gelegt, nicht gestellt 
sind, wird noch heute, wie seit langem, in man- 
chen Archiven dadurch kenntlich gemacht, dass 
man ihn auf Streifen oder Blätter Papiers schreibt 
und diese mit ihren oberen Teil zwischen die Akten 
steckt und mit dem beschriebenen Teil vorn her- 
aushängen lässt. Wenn die Aktenstösse ver- 
schnürt sind, zieht man auch den Bindfaden 
durch das Papier. Ich habe mich selbst davon 
überzeugt, dass dies schon im achtzehnten Jahr- 
hundert gebräuchlich gewesen ist. Man muss 
solche Archive in hochgewölbten gotischen Bäumen 
gesehen haben, wo die Aktenbündel mit diesem 
Zettel gespickt, auf denen die Worte kaum noch 
zu lesen sind, bis oben an die Decke in den 
Begalen aufgespeichert liegen. Ich kenne sie 
gerade aus den Schlössern wetterauischer Reichs- 
unmittelbarer, zu denen Goethe Beziehungen 
unterhalten hat. Es handelt sich da natürlich 
nicht nur um Handschriftliches, sondern auch um 
Gedrucktes, vor allem um die zahlreichen Bro- 
schüren in Rechtsstreitigkeiten — immer aber um 
Ungebundenes, das eben nur gelegt werden kann. 
Aber wie gesagt, Faust sitzt in einem Studierzim- 
mer, nicht in einem Archive. In jenem gibt es 
wol einzelne Papierstösse, aber nicht ganze Rei- 
hen, die das Verbum bestecken voraussetzt. Denn 
von der Vorstellung, die wir nun einmal damit 
verbinden, und an der mich auch die paar — letz- 
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teil Endes übrigens doch gleichartigen — Beispiele 
Grimms (Wb 1, 1665) aus Hartmann von Aue, 
Schede und Grimmeishausen nicht irre machen, 
darf man nicht abgehen : Es ragt nicht nur der 
Gegenstand, mit dem ein Ding besteckt ist, aus 
dem letzteren heraus, wie der Merkzettel aus dem 
Buch oder das Inhaltsschild aus den Akten und 
Bündeln und diese damit oder an sich schon aus 
den Repositorien, sondern es liegt auch der Be- 
griff einer Mehrheit der ragenden Gegenstände, 
selbst bis zu ihrer regelmässigen Verteilung hin — 
hier handelte es sich natürlich nur um diesen Ein- 
druck — vor : Wenn das Buch besteckt ist, dann 
stecken mehrere, wenn der Bücherhaufe besteckt 
ist, zahlreiche Zettel darin. 

Daran hält ja wol auch Minor (Goethes Faust 
1, 38 ff. ) fest : aber ganz und gar nicht kann ich 
mich mit dem Grundzug seiner Deutung befreun- 
den. Bestecht soll sich schon wieder auf Mauer- 
loeh beziehen, also nur Vers 50 Parenthese sein, 
und unter dem Papier sollen Handschriften, eigene 
und fremde zu verstehen sein. Auf die Art, wie 
Minor das letztere an der Hand andrer Stellen 
plausibel zu machen versucht, lässt sich alles 
beweisen. Weil Herder 1769 im Journal seiner 
Reise, in ähnlicher Stimmung wie Faust die ver- 
lorenen Jahre beklagend, geschrieben hatte, er 
sei ein Repositorium voll Papiere und BücJier ge- 
worden, das nur in die Studierstube gehöre, so soll 
das ganz in Übereinstimmung mit unserer Stelle sein ! 
Weil der Mond Fausten so oft über Bücher und 
Papier erschienen ist, weil Goethe in der Mor- 
phologie neben Präparaten der Papiere, seiner 
handschriftlichen Vorarbeiten, gedenkt, weil 
nachher im ersten Teil Faust eine alte, vom 
Vater ererbte, vor ihm daliegende Rolle — sei sie 
aus Papier oder Pergament — anspricht, die, seit 
er bei der Lampe arbeite, angeräuchert sei, und 
weil überall das Studierzimmer Lokalität ist : so 
müssen alle diese Papiere und Rollen mit unserm 
Papier, das bis zur Decke hinauf irgend etwas 
besteckt, gleichbedeutend sein ? Und beweist der 
Hinweis auf Knebels Bericht, Goethe habe seine 
Manuskripte — nicht Papiere, um genau zu citie- 
ren : Deutsche Rundschau 1877, 519 — aus allen 
Winkeln seines Zimmers hervorgezogen, beweist 
das etwa, dass sie überall zwischen den Büchern, 
wo ein freier Platz war, bis oben an die Decke 
hinauf gesteckt ? Im Gegenteil : dass sie nicht, 
oder zu einem grossen Teil nicht, zwischen den 



Büchern, sondern in Ecken, Kasten, Schubladen 
und sonst, wo man sie nicht erwartete, herumge- 
legen haben ! Überhaupt sollte man sich hüten, 
des jungen Goethe freundlich-helles Studierzim- 
merchen, von dem wir zufällig dies und das wis- 
sen, zur Illustration von Fausts dumpfem hochge- 
wölbtem gotischen Gemach herbeizuzerren. So 
etwas muss missglücken. Und wo bleibt die Ähn- 
lichkeit zwischen den beiden Insassen, die man 
doch verlangen muss, ehe man auch nur dran 
denken kann, Vergleiche, welcher Art sie seien, 
zu ziehen ? Vor allem aber fragt man : Da Faust, 
die dumpfe Enge seines Mauerlochs beseufzend 
und verfluchend, zuerst die in den Repositorien 
stehenden Bücherreihen erwähnt, warum wird 
nicht, wie es natürlich, schon von ihnen gesagt, 
dass sie bis oben ans Gewölbe reichen? Und dann, 
wie komisch der Gedanke : Überall hat Faust 
seinerzeit zwischen den Büchern, bis oben an die 
Decke hin, leere Stellen gelassen, und überall ist 
er nachher hingeklettert und hat Handschriften 
hingesteckt ! Aus Eignem tut Minor hinzu, dass 
diese Handschriften eigene und fremde seien : die- 
ser überflüssige Zusatz, offenbar darum erfunden, 
weil eines Menschen Handschriften nicht aus- 
reichen, um so zahlreiche leere Räume an 
allen Wänden herum und bis zur Decke hinauf 
auszufüllen, ist nicht mal seiner Deutung günstig, 
denn indem er fremde hinzumischt, nimmt er den 
Sandschriften einen sie wesentlich von den Bü- 
chern unterscheidenden Zug; Fausts eigne Hand- 
schriften allein wären etwas besonders zu nennen- 
des gewesen, mit fremden Handschriften zusam- 
men sind sie lediglich geschriebene Bücher. Auch 
macht Minor, indem er jeden freien Platz zwischen 
den Büchern mit den vermeintlichen Handschrif- 
ten ausgestopft sieht, seiner eignen Beziehung von 
besteckt auf Mauerloch Konkurrenz. — Noch ein 
Satz zur Kennzeichnung dieser Art von Erklä- 
rungen : die Handschriften, die nicht bloss im 
sechzehnten Jahrhundert, sondern auch in der 
Bibliothek des jungen Goethe ins Auge fielen, der 
. . . die Papiere aus allen Winkeln hervorzog. 
Dass in der Bibliothek des sechzehnten Jahrhun- 
derts Handschriften ins Auge fielen, ist ad hoc er- 
dacht, und dass sie in Goethes Bibliothek nicht 
ins Auge fielen, ergibt sich grade aus dem Um- 
stand, dass sie aus allen Winkeln erst hervorge- 
zogen werden mussten. 

Ich halte also daran fest : die Worte bis ans 
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hohe Gewölb hinauf . . . sind nicht dazu da, die 
Schilderung des Gemachs um einen weiteren äus- 
seren Zug zu vermehren — wie könnte das auch 
durch diese Erwähnung von Handschriften ge- 
schehen? — sondern haben einen etwas tieferen 
Sinn, meinem Gefühl nach denjenigen, der in 
meiner eingangs mitgeteilten Deutung niederge- 
legt ist. Wenn mir hier, nach Minor S. 40, ein- 
gewendet werden sollte, dass die Papiere oben an 
der Decke noch stärker angeräuchert seien als 
unten — so etwas sieht wol Faust des Nachts genau 
oder denkt in diesem Augenblick daran ? — und 
darum der Zug in dieser Form erwähnt werde, so 
frage ich, ebenfalls nach Minor, der ja doch einen 
so intimen Zusammenhang zwischen der Bolle 
und dem Papier annimmt : Steckt die angeräu- 
cherte Rolle oben unter der Decke oder liegt sie 
Fausten nahe zuhanden, vielleicht gar auf dem 
Pulte vor ihm ? 

Nachwort. Ich sehe eben aas einem, nebenbei gesagt 
grauenhaft stilisierten, Satz in E. M. Meyers Artikel 
Angerauclii Papier, Euphorion 3, 102, dass die oben vor- 
gelegte Deutung schon von Düntzer und Schröer gefunden 
war. Umso besser : meine Begründung behält ihr Ge- 
wicht. Meyers eigne Deutung : Der Bücherhauf des ein- 
samen Gelehrten ist besteckt mit seinen eignen Papieren, denen 
inzwischen die Zeit den trügerischen Schein altertümlichen 
Werts verliehen hat, wird wol nirgends Freunde gefunden 
haben. Das wäre ein merkwürdiger Wert. Wie kann im 
Ernste die Stelle aus der Italienischen Heise verglichen 
werden 1 

II. Zu Goethe-Jahrbuch 32, 181. 

Mit Recht ist der Zweck der kleinen Miszelle 
nur zaghaft in der Überschrift, Zur Chronologie 
von Faust I, 3776 f., angedeutet. Dass diese 
Chronologie der von massgebenden Faustforschern 
(Erich Schmidt, Urfaust 5 inj Minor 1, 13) ver- 
tretenen Ansicht widerspräche; Goethe habe in 
den zehn ersten Weimarer Jahren nichts am Faust 
gearbeitet, schadete natürlich gar nichts : ich 
werde demnächst zeigen, dass in der Weimarer 
Zeit sogar sehr wichtige Partieen entstanden sind. 
Aber diese Parallele hier ist sehr bedenklich : 
Was ist denn eigentlich gleich ? Die fünf Worte 
Wie anders, als . . . Kopf . . . Merz l Weiter 
nichts, und die paar Bemerkungen, die der Ein- 
sender zugibt, sind von Anfang bis Ende, von 
der Geringschätzung an, mit der der Dichter^!} 
auf seine unentwickelte Jugend zurücksehen soll, 



bis zu der ins Gegenteil umgekehrten Wirkung 
ganz unklare Redensarten. 

Dort wird sich ein weit- und herzenskundiger, 
geistig vollentwickelter Mann bei einem äusseren 
Anlass mit einem Male klar bewusst, wie mächtig 
sich Geist und Herz in dem Zeitraum von zehn 
Jahren, in denen der Jüngling zum Mann wird, 
entwickelt haben, aus dem traumhaft-dumpfen 
Zustand zum kräftig-freien Bewusstsein ; und er 
gedenkt daran, was für innere Erfahrungen diese 
Entwicklung befruchtet haben. Hier drängt der 
böse Geist dem Kinde, das fast über Nacht zum 
Weibe geworden ist, den Vergleich zwischen dem 
Gestern und dem Heute auf : gestern noch fröh- 
lich, kindlich-gläubig, unschuldig, heute in 
Schuld, Gewissensqual und wahnsinniger Angst, 
nach einem einzigen Fehltritt ! Und wie kann 
man Kopf und Herz an den beiden Stellen mit- 
einander vergleichen ! Mein armer Kopf\ Ist mir 
verrückt / . . . Mein Herz ist schwer hatte Gret- 
chen ein paar Scenen vorher selbst gesagt. 

Wo kommt man hin, wenn man auf ein paar 
äusserlich gleiche Worte chronologische Annah- 
men gründet ! Es ist nur ein Glück, dass auf 
dem Titelblatt des Werther die Jahreszahl 1774 
steht. Ich wollte mich sonst anheischig machen, 
zu ' beweisen,' dass zwei, nebenbeigesagt 80 Seiten 
von einander entfernt stehende Stellen, bei 191 
Seiten Gesamtumfang, unbedingt im März 1776 
entstanden sein müssten, und diesmal auf Grund 
von wirklichen Übereinstimmungen ! Werther 
will in die Heimat, sich der alten, glücklich ver- 
träumten Tage zu erinnern (WA 19, 108). Das 
schreibt er auch in einem Briefe, wie Goethe an 
Charlotte. Zu eben dem Thore will ich hinein 
gehn . . . Und ein paar Tage später berichtet er 
dann : An der grossen Linde . . . Hess ich halten, 
stieg aus und hiess den Postillon fortfahren, um zu 
Fusse jede Erinnerung ganz neu, lebhaft, nach 
meinem Herzen zu kosten. Da stand ich nun un- 
ter der Linde, die ehedem, als Knabe, das Ziel 
und die Gränze meiner Spaziergänge gewesen. Wie 
anders 1 Damals sehnte ich mich in glücklicher 
Unwissenheit hinaus in die unbekannte Welt, wo 
ich für mein Herz so viel Nahrung, so vielen 
Genuss hoffte, meinen strebenden, sehnenden Busen 
auszufüllen und zu befriedigen. Jetzt komme ich 
zurück aus der weiten Welt o mein Freund, mit 
wie viel fehlgeschlagenen Hoffnungen, mit wie viel 
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zerstörten Planen ! . . . Ich erinnerte mich der 
Unruhe, der Thronen, der Dumpfheit des Sinnes, 
der Herzensangst, die ich in dem Loche ausgestan- 
den hatte . . . Und stimmten nicht auch die 
Namen der Adressatin und der Heldin des 
Romans schön zusammen ? — An der zweiten Stelle 
handelt es sich um eine Frau. Lotte fühlt die 
wütenden Küsse Werthers noch nach durch- 
wachter Nacht auf ihren Lippen brennen. Ihr 
sonst so rein und leicht ßiessendes Blut war in 
einer fieberhaften Empörung, tausenderlei Emp- 
findungen, zerrütteten das schöne Herz. War ei das 
Feuer von Werthers Umarmungen, das sie in ihrem 
Busen fühlte? war es Unwille über seine Verwe- 
genheit t war es eine unmuthige Vergleichung 
ihres gegenwärtigen Zustandes mit jenen Tagen 
ganz unbefangener freier Unschuld und sorglosen 
Zutrauens an sich selbst f Wie sollte sie ihrem 
Manne entgegen gehen f (WA 19, 181). 

Will man also absolut Parallelen finden, so 
können es nur die zwischen der zuletzt citierten 
Stelle und der Gretchenscene einerseits, anderseits 
zwischen der zuerst citierten und der Briefstelle 
sein : beide nebeneinander böten dann eine deutlich 
erkennbare Warnungstafel für allzu schnelle Fah- 
rer dar. 

HL Zu Mino», Goethes Faust 2, 229. 

Es soll hier nicht über so oberflächliche und 
äusserliche Betrachtungen gerechtet werden, wie 
diese : Weniger kann es auffallen, dass dort, wo 
die Grenzen der Zeiten ineinanderfiiessen und(J) 
der Faust des sechzehnten Jahrhunderts neben 
dem Nicolai des achtzehnten auftritt, auch Gret- 
chen als Zukunftsbild in einer Situation erscheint, 
die hinter den Schluss der ganzen Gretchentragö- 
die fällt. Kunstgriffe dieser Art hätte Minor 
wirklich nicht nötig. Aber die ganze Stelle, wo 
dieser Satz erscheint, leidet an grosser Unklarheit. 
Es handelt sich um den Schluss des Paralipome- 
non 50 (WA 14, 310 f.). Da heisst es Hochge- 
richtserscheinung, dann folgt in zwei Strophen ein 
von einem Chor gesungenes Blutlied, dann weiter : 
Gedräng — Sie ersteigen einen Baum — Beden des 
Volcks — Auf glühndem Boden — Nackt das Idol — 
Die Hände auf dem Bücken — Bedeckt nicht das 
Gesicht und nicht die Scham — Gesang — Der Kopf 
fält ab — Das Blut springt und löscht das Feuer — 
Nacht — Bauschen — Geschwäz von Kielkröpfen — 



Dadurch Faust erfährt. Dazu bemerkt Minor, die 
Hände seien dem Idol auf den Bücken gebunden, 
wie einer armen Sünderin auf dem letzten Wege. 
Ob das bei denen geschah, weiss ich nicht : bei 
dieser kann es nicht geschehen sei. Wie sollte 
sonst das Bedeckt nicht das Gesicht und nicht die 
Scham zu erklären sein? Bedeckt kann nicht 
Participium sein, auch beim schnellsten Schreiben 
würde es geheissen haben 'Nicht bedeckt' oder 
' Unbedeckt.' Und wenn es vorher heisst : Nackt 
das Idol, dann ist gar nicht einzusehen, warum 
dazu noch Ausführungsbestimmungen gegeben 
werden, wenn dem Mädchen die Hände auf den 
Rücken gebunden sind. Es Hesse sich noch er- 
klären, wenn allein die zweite der beiden Einzel- 
heiten bekräftigen würde : ' nicht einmal die 
Scham.' Aber das Gesicht? Völlig klarwird 
die Sache durch folgende Deutung : Obgleich sie 
ganz nackt ist und die Hände frei hat, bedeckt 
die arme Sünderin dennoch nicht vor Scham ihr 
Gesicht und ihre Blosse, sondern geht frei und 
ungeniert dahin. Es ist gar keine Frage : Legt 
eine solche Delinquentin die Hände auf den 
Rücken, so ist das schon mehr Herausforderung, 
Schamlosigkeit. Aber die ist hier gänzlich aus- 
geschlossen : es bleibt also die, übrigens nahe- 
liegende, Annahme einer suggerierenden Wir- 
kung der Situation, in der die Fesselung integrie- 
render Bestandteil zu sein pflegte. In dieser 
Annahme wird man noch sicherer, wenn man 
sieht, wie Goethe weiterhin, in der Walpurgis- 
nachtscene des ersten Teils 4185 sagt : Sie schiebt 
sich langsam nur vom Oii, I Sie scheint mit ge- 
schlossenen Füssen zu gehen. — Als äusseres Zei- 
chen der freien, sorglosen Lässigkeit erwartet 
man also nicht, dass die Hände auf den Rücken 
gelegt werden, sondern dass sie frei, ungezwungen 
herabhängen. Und dieser Zug findet sich in der 
Quelle, aus der ihn Goethe, wie ich ebenfalls an 
andrer Stelle zeigen werde, geschöpft hat. Wenn 
nun für das Wort Kielkropf eine Erklärung gege- 
ben wird, die man in jedem Konversationslexicon 
fände, falls man nicht Bescheid wissen sollte, so 
nimmt sich das merkwürdig aus neben der Nicht- 
erklärung des Zugs vom glühenden Boden. Wo 
ist der Boden glühend ? Nur dort, wo das Idol 
geht ? Oder dort, wo es hingerichtet wird ? Und 
warum glüht er dort ? Was bedeutet das Löschen 
mit dem Blut ? 
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Die merkwürdigste Deutung hat das Rauschen 
gefunden. Ausgerechnet nach dieser Hinrich- 
tungsscene sollen wie beim Anstieg zum Brocken 
3881 ff. rauschende Bäche— hätten sie nicht auch 
die ganze Zeit her gerauscht ? — Erinnerungen 
jener Himmelstage in Faust wach machen ! Da 
könnte man doch, vorab nach den letzten Versen 
des Blutlieds, noch eher an das Rauschen des 
Blutbaches denken, der noch nicht verströmt sei. 
Viel näher liegt doch folgende Deutung. In den 
Lüften singen gierige Geister das Blutlied (später 
werden sie von Mephistopheles eine Hexenzunft ge- 
nannt), sie freuen sich auf das neue Blutopfer. 
Das Volk drängt sich herum, Zeugen der kom- 
menden Scene zu sein. Faust und Mephisto er- 
steigen darum einen Baum, von dem aus sie bes- 
ser sehen können. Das Volk bespricht sich 
erregt : wird dies kindlichfröhliche Geschöpf 
wirklich die ganze Härte des Gesetzes zu erdulden 
haben oder wird der letzte Augenblick ihre Be- 
gnadigung bringen ? Aber da naht die Unglück- 
liche schon ; sie schämt sich nicht, obwol sie völ- 
lig nackt ; mit eben der sorglosen Lässigkeit, die 
man an ihr kannte, schreitet sie zum Blutgerüste; 
wo sie geht, glüht der Boden ; der Kopf fällt ; 
das Blut löscht das Feuer ; Finsternis bedeckt 
die Scene, denn nun schwirren und rauschen sie 
heran die scheusslichen Gestalten, die sich immer 
dichter herzugedrängt hatten, deren Gesang im- 
mer gieriger geworden war. In der ersten Strophe 
des Blutlieds war allgemein von der zauberischen 
Kraft heissen Menschenbluts gesprochen, in der 
zweiten von Fällen, wo es vergossen wird. Um 
des geilen Blicks einer Dirne willen — Marlowes 
Ende ! — , oder in der Trunkenheit fährt die 
Hand jach zum Messer, und das Blut strömt. 
Aber Mensehenblut wird nur durch Menscheublut 
gesühnt, Blutschuld fordert immer neue Opfer ; 
über des Erschlagenen Statte sehweben rächende 
Geister, die auf den rückkehrenden Mörder lauem 
(Urfaust 82, 55) : nie rieselt ein Blutquell allein. 
Was die weiteren Strophen, die zweimal ange- 
deutet werden, gebracht hätten, mag man sich an 
der Hand andrer Beispiele ausdenken. Ich weise 
noch auf Bürgers Wilden Jaeger hin, von dem 
Goethe durch Bürger selbst und Boie wusste, ob 
er auch viel später erst fertig geworden ist. — Aus 
dem Geschwätz scheusslicher Fratzengestalten ver- 
nimmt Faust, dass das, was er da eben mit ange- 



sehen hat, Abbild grauenvoller Wahrheit ist : 
Gretchen war in dem Augenblick hingerichtet 
worden. 

Nur noch eins : Wenn die Deutung, die ich 
oben für die Worte Nackt das Idol usio. vorge- 
schlagen habe, richtig ist, dann weist dies Parali- 
pomenon sehr weit zurück, in eine Zeit, wo die 
Gestalt Gretchens noch nicht die festen Züge 
angenommen hatte, die der Urfaust uns vorführt. 
Da ich anderseits einen genauen terminus post 
quem für die genannten Worte festlegen kann, 
so wird sich eine erneute Prüfung der Frage : 
war die Gretchentragödie bei Goethes Eintritt in 
Weimar im wesentlichen fertig? nicht umgehen 
lassen. 

G. Schaapfs. 
St. Andrews, ScoÜand. 



THE SOUßOE OF GEESSET' S MECHANT 

The source of Gresset's Mechant has been as- 
signed to various plays. As soon as it was pro- 
dueed, Fr6ron pointed out the similarity be- 
tween it and the Medisant by Destouches. 1 La 
Harpe, in an article evidently written before 
1789, claims that the plot was copied from the 
Flatteur by J. B. Rousseau. 2 He calls atten- 
tion to the fact that the characters designated 
by the titles of the two comedies both wish to 
prevent the marriage of a friend; and in both 
cases it is the valet, won over by a maid, who 
unmasks the traitor. Petit de Julleville adds 
the Petit maitre corrige by Marivaux to the list 
of sources, 8 while Lenient indicates Tartufe as 
the model of the character of C16on if not the 
source of the plot.* Wogue says that Gresset 
did not go to the trouble of imagining his plots, 
but borrowed the action of his plays from 
Moliere. He called the Mechant a traditional 
subject: the combatted love affair. 6 

1 Lenient, la Comidie au XVIIIe siecle, Paris, 1888, 
vol. 1, p. 244. 

"La Harpe, Lycee ou cours de littirature ancierme 
et moderne, Paris, 1818. Vol. 10, p. 303. 

* Petit de Julleville, le Thtätre en France. Paris, 
1901; p. 291. 

* loc. cit. 

B Wogue, J-B-L. Gresset. Paris, 1892; p. 186. 



